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Regina Pols
Nummer – Name –  Fundort: 
mein Farbenmuseum
Sprachliches Lernen im Kunstunterricht
Kinder jeder Altersstufe setzen sich gerne mit Farben auseinander. Schon 
Kleinkinder haben Lieblingsfarben, die sie bevorzugen, wenn sie z. B. die Far-
ben ihrer Kleidung oder ihrer Spielsachen selbst wählen dürfen. Ebenso ist das 
Sammeln eine ästhetische Praxis, die Kinder aus eigenem Antrieb ausüben. 
Wenn man mit kleinen Kindern unterwegs ist, heben sie ständig etwas auf, was 
ihnen wertvoll erscheint, seien es Steine, Stöckchen, Laubblätter, Kastanien und 
andere Früchte aus der Natur oder Papierschnipsel und Plastikteile, die andere 
verloren oder weggeworfen haben. 
Ausgehend von diesen Interessen der Kinder bietet es sich daher an, das Sammeln von Farben 
zum Unterrichtsinhalt zu machen.
Farbensammler –  
mögliche Unterrichtseinstiege
Tony Cragg
Der wohl bekannteste Farbensamm-
ler ist der 1949 in Liverpool geborene 
Künstler Tony Cragg. In den 1980er 
Jahren arrangierte er Plastikfundstü-
cke zu großen Feldern in den Farben 
des Spektrums oder zu monochro-
men Figuren, die z. B. Flugzeug, Blatt, 
Mond, Cowboy und Indianer heißen. 
Diese Fundstückcollagen fordern den 
detektivischen Spürsinn von Schü-
lerinnen und Schülern heraus, wenn 
möglichst viele der Einzelteile identi-
fiziert und benannt werden sollen. Im 
Cowboy aus dem Jahre 1984 sind z. B. 
Flaschen, Schaufeln, ein Hut, eine Son-
nenbrille, ein Eislöffel, Zahnbürsten, 
ein Kamm, ein Schmetterling, ein Fe-
derball, ein Stift, Feuerzeuge, ein Boot 
und ein Schnuller zu erkennen – Spiel-
sachen und Alltagsgegenstände, deren 
Wortschatz bei der Auseinanderset-
zung mit dem Kunstwerk spielerisch 
gelernt und trainiert werden kann 
(Abb. 1). 
Die Arbeiten Tony Craggs regen 
Schülerinnen und Schüler an, ähnlich 
wie der Künstler Figuren aus gesam-
melten Gegenständen in einer Farbe zu 
arrangieren. Ein Beispiel ist der »Blaue 
Engel« von Schülerinnen und Schülern 
eines 4. Jahrgangs aus Gegenständen, 
die im Kunstraum gefunden wurden 
(Abb. 2). 
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Das Buch »Alles Farbe«
Im Atelier Flora in Berlin-Pankow haben 
die vier Künstlerinnen Judith Drews, 
Andrea Peter, Cally Stronk und Regina 
Voss im Jahr 2012 ein kleines Bilderbuch 
zu den Grund- und Sekundärfarben und 
zu Weiß, Schwarz, Braun, Grau, Rosa 
und Bunt gestaltet. Es ist eine kreative 
Zusammenstellung von fröhlichen Kin-
derfotos, amüsanten Knetmännchen, 
einfachen Scherenschnitten und Zeich-
nungen, Kunst aus der Küche, gebauten 
und gebastelten Objekten (Abb. 3).
Zu jeder Farbe gibt es eine Sammel-
surium-Seite, die an Tony Cragg erin-
nert. Alle Farben werden durch einen 
Rätsel-Reim eingeführt, z. B. 
Ich bin rein und unbeschrieben,
sehr, sehr hell, fast gar nicht da!
Engelsgleich, wenn Federn fliegen,
später wird so auch das Haar.
Bereits ab Klassenstufe 1 kann man 
dieses spannende Buch mit Schülerin-
nen und Schülern in kleinen Gruppen 
betrachten. Sie werden angeregt, die 
sprachlichen Rätsel zu lösen und die 
Dinge in den Sammelsurien zu identi-
fizieren und zu benennen. Die Seiten zu 
den einzelnen Farben sind nicht zufäl-
lig angeordnet, sondern lassen sich über 
Assoziationen zu kleinen Geschichten 
verbinden. So ergibt sich als besonde-
re Herausforderung, zu vermuten, was 
auf der nächsten Seite wohl zu sehen 
sein wird. Die Bilderkette der Farbe 
Weiß führt von einem gekneteten Bä-
ckermännchen über die Großaufnahme 
von Hühnereiern zu einem gezeichne-
ten Hühnerstall, wo bereits der Fuchs 
lüstern um die Ecke lugt. Es folgen flie-
gende Federn, die zu einer varianten-
reichen Schneemann-Seite führen mit 
Schneemännern aus Reis, aus Wachs, 
aus Knete, aus Schnee, aus Eiscreme, 
aus Geschirr und aus Papier – diese 
Baumaterialien sind nicht unbedingt 
alle auf den ersten Blick zu erkennen; 
man muss genau hinschauen und hat 
dabei motivierende Gesprächsanlässe. 
Weiter geht es dann über einen aus Pa-
pier geschnittenen Skiunfall, einen ein-
gegipsten Knete-Fuß in eine gezeichne-
te Skulpturensammlung voller weißer 
Frauenkörper. Die Bilderkette endet 
mit zwei lachenden Kindern, die kom-
plett in Toilettenpapier eingewickelt zu 
lebenden Skulpturen geworden sind. 
Nicht nur zum sprachlichen Enträtseln 
lädt dieses Büchlein ein, sondern es ist 
eine Aufforderung zum eigenen Farbge-
stalten in einer Vielzahl von künstleri-
schen Techniken. 
Der Seidenlaubenvogel 
Der in Australien lebende Seidenlau-
benvogel ist für seine aufwändig ge-
bauten und geschmückten Balzplätze 
bekannt. Das Männchen errichtet eine 
Laube aus Zweigen und schmückt sie 
zur Brautwerbung mit blauen Gegen-
ständen wie Blüten, Federn, Insekten 
und Beeren, aber auch mit Zivilisati-
onsmüll aus Glas und Plastik (Abb. 4). 
Diese Geschichte fasziniert Grund-
schülerinnen und Grundschüler sehr. 
Sie wollen mehr als ein Foto des klugen 
Vogels und seiner Laube »als Beweis« 
sehen. Sie spekulieren, bis zu welchem 
Gewicht der Vogel Dinge transportie-
ren kann. Sie schlagen von sich aus vor, 
den Seidenlaubenvogel mit seiner blau-
en Sammlung in ihr Skizzenbuch zu 
zeichnen (Abb. 5). Bei der Betrachtung 
der entstandenen Arbeiten entbrennen 
Streitgespräche, z. B. über einen Teddy, 
der vermutlich mehr wiege als der Vo-
gel selbst: »… und wie kann der Vogel 
damit fliegen? Das weißt du auch nicht!« 
Von der Sammlung zum Museum
Der Seidenlaubenvogel breitet seine 
blauen Fundstücke vor seiner Laube 
aus, die Künstlerinnen des Atelier Flo-
ra haben aus ihren Farbensammlungen 
ein Buch gemacht und Tony Cragg legte 
aus seinen Plastikfunden Figuren. Mei-
ne Unterrichtsidee war es, eine Farben-
sammlung als Museum zu präsentieren. 
Das Museum ist laut Wikipedia »eine 
Institution, die eine Sammlung bedeut-
samer und lehrreicher oder exemplari-
scher Gegenstände aufbewahrt, katego-
risiert, erforscht und Teile davon aus-
stellt …«. 
Über das Sammeln hinaus wollte ich 
den Fokus insbesondere auf das Kate-
gorisieren, Erforschen und Ausstellen 
richten. Ausstellungen beinhalten be-
sondere Präsentationsformen an Wän-
Abb. 3: Collage auf dem Buchcover »Alles Farbe!« Abb. 4 und 5: Seidenlaubenvogel – Foto und Zeichnung
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den, in Rahmen, auf Regalen, in Vitri-
nen oder Schaukästen. 
Stellen wir uns einen Flaschendeckel 
vor: Dieser ist zunächst einmal ein Ge-
brauchsgegenstand mit der Funktion, 
eine Flasche zu verschließen. Ein ro-
ter Flaschendeckel wird selektiv wahr-
genommen, gewissermaßen neu ent-
deckt, wenn ich rote Dinge sammle. Er 
wird auswählt, weil er rot ist, wird aus 
seinem Gebrauchszusammenhang ent-
fernt und ist nun hauptsächlich ein ro-
tes Objekt in einer roten Sammlung. In 
diesem neuen Zusammenhang ist sei-
ne wichtigste Eigenschaft nicht mehr 
die, eine Flasche zu verschließen, son-
dern die, rot zu sein. Er wandert nun 
z. B. in einen weißen Rahmen / eine wei-
ße Schachtel, wird dort dauerhaft befes-
tigt und erhält ein erklärendes Etikett. 
Gemeinsam mit anderen roten Dingen 
in weißen Schachteln mit Erklärungs-
etiketten wird er ausgestellt. Dieser Akt 
ist die museale Inszenierung.
Das Erklärungsetikett dient der Ka-
tegorisierung. Jedes registrierte Stück 
in einem Museum hat zunächst einmal 
eine Inventarnummer, unter der es ar-
chiviert ist. Es folgen weitere wichti-
ge Informationen zum Gegenstand: 
Worum handelt es sich? (Name), Wo-
her stammt der Gegenstand? (Fund-
ort), Aus welcher Zeit stammt er? Aus 
welchem Material ist er? Wie sind seine 
Maße? Je nach Art des Museums kön-
nen weitere Sachverhalte erforscht und 
angegeben werden, in einem histori-
schen Museum erfährt man Funktio-
nen von Dingen, die es heute nicht mehr 
gibt, und in einem ethnologischen Mu-
seum Funktionen von Dingen, die man 
bei uns nicht kennt. 
Ein Flaschendeckel auf einer Flasche 
braucht kein Erklärungsetikett, er er-
klärt sich von selbst. Ein Flaschendeckel 
in einem Museum, der seiner Funktion 
beraubt ist, wird jedoch erklärungsbe-
dürftig und andererseits auch ein Stück 
weit deutungsoffen. Wenn wir den De-
ckel so isoliert mit anderen Augen se-
hen, stellen sich u. U. ganz neue Sicht-
weisen ein und ein Flaschendeckel 
könnte vielleicht auch ein Puppenkoch-
topf, ein Spielzeugautoreifen oder ein 
Monsterauge sein. Damit begeben wir 
uns in die künstlerische Strategie der 
Verfremdung, ein lohnenswerter An-
satz, der im Zusammenhang mit die-
sem Artikel aber nicht weiterverfolgt 
werden kann.
Sowohl die Art der Museumspräsen-
tation als auch die Struktur von Muse-
umsetiketten können mit Schülerin-
nen und Schülern gemeinsam entwi-
ckelt werden. Je nach Kompetenzstu-
fe im Schreiben von Texten werden die 
Etiketten an Umfang und inhaltlicher 
Qualität zunehmen. Immer sind beim 
Schreiben informierender Texte in der 
Grundschule Textmuster und -baustei-
ne sowie Wortlisten bereitzustellen. 
Formen musealer Inszenierungen
Museum aus Faltschachteln
Die Abbildung 6 zeigt ein Schachtel-
museum einer Zweitklässlerin zu ih-
rer Lieblingsfarbe Rot. Die Schachteln 
werden aus weißem A4-Papier, das die 
Lehrkraft zum Quadrat geschnitten hat, 
mit allen Kindern gemeinsam Schritt 
für Schritt gefaltet. Die Faltanleitung 
findet man im Internet. Es gibt eini-
ge Kinder, die den Vorgang schnell be-
greifen oder auch schon kennen – diese 
Kinder können bei der weiteren Schach-
tel-Produktion die Lehrkraft unterstüt-
zen und Kindern helfen, denen das ge-
naue Falten nicht so leicht fällt. Jeder 
stellt drei Schachteln her. Diese werden 
von der Lehrkraft mit einem Bürohef-
ter zu einer Schachtelpyramide zusam-
mengetackert und auf einer A4-Pappe 
fixiert. Nun hat jedes Kind sein Muse-
um, in dem es drei Ausstellungsstücke 
arrangieren kann. Die Hintergrund-
pappe bietet ausreichend Platz für die 
Museumsetiketten, die die Lehrerin 
vorbereitet hat. Es sind drei Angaben 
vorgesehen: Nummer, Name, Fundort. 
Im Lehrerbeispiel wurden dreistellige 
Nummern vorgegeben (001, 002, 003), 
die von einigen Kindern so übernom-
men, teilweise aber auch individuell ab-
gewandelt wurden: 100, 200, 300 oder 
101, 102, 103. Kein Kind nummerierte 
mit einstelligen Zahlen – offensichtlich 
war allen klar, dass es im Museum vie-
le Dinge und daher große Zahlen gibt. 
In die zweite Zeile des Etiketts wird 
der Name des ausgestellten Gegenstan-
des eingetragen. Einige Kinder müssen 
überlegen und nachfragen, wie ihr Ge-
genstand auf Deutsch heißt: Haargum-
mi? Haarclip? Haarspange? Einige Erst-
klässler in der altersgemischten Klas-
se können noch nicht schreiben, ihnen Abb. 6: Museum aus Faltschachteln
Regina Pols
hat 30 Jahre Kunst an Berliner Brenn-
punktschulen unterrichtet. Sie war 
Lehrbeauftragte an der Universität 
der Künste Berlin, Fachseminarleiterin 
für das Fach Kunst und ist seit 2003 
am LISUM Berlin-Brandenburg in der 
Unterrichtsentwicklung und Lehrer-
fortbildung tätig.
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werden ihre Begriffe auf einem Extra-
blatt aufgeschrieben und sie schreiben 
sie auf ihrem Museumsetikett ab. Der 
Begriff Fundort in der dritten Spalte 
muss geklärt werden. 
Die Lehrerin hat jeweils fünf Pappen 
oben und unten links und rechts ge-
locht und dort mit Büroklammern an-
einandergekettet. So ergab sich ein be-
eindruckendes zusammenhängendes 
Museum aller Lieblingsfarben der Kin-
der in dieser Klasse..
Museum aus unterschiedlichen 
Schachteln
Schülerinnen und Schüler ab Klasse 3 
werden aufgefordert, Schachteln jeder 
Art zu sammeln und zur Schule mit-
zubringen: Streichholzschachteln, Zi-
garettenschachteln, Käseschachteln, 
Seifenschachteln, Nudel-, Reis- und 
Müslikartons usw. Jeder wählt einige 
Schachteln aus und fügt sie zu einem 
Schachtelmuseum zusammen, entwe-
der mit einem Bürohefter oder mit dop-
pelseitigem Klebeband. Um die stören-
den Aufschriften verschwinden zu las-
sen und jedes Schachtelensemble ästhe-
tisch zu vereinheitlichen, werden diese 
mit farbigem Seidenpapier kaschiert. 
Dazu wird Seidenpapier in kleine Stü-
cke gerissen, in angerührten Kleister 
getunkt und in mehreren Schichten auf 
das Schachtelensemble aufgeklebt. Es 
ergibt sich ein einheitlicher Kleinodien-
schrank, in den man gesammelte Schät-
ze einsortieren kann (Abb. 7).
Museum in der Yoghurtpalette
Yoghurt- oder Puddingpaletten sind als 
Museum geeignet, wenn sie Zwischen-
wände haben, auf denen man die Din-
ge lagern kann. Ohne solche Zwischen-
wände kann man die Sammlung nur 
schwer befestigen (Abb. 8).
Museum in der Knabberbox
Kekse und Salzgebäck sind meistens in 
Plastikschalen verpackt, die museums-
geeignete Unterteilungen in verschiede-
nen Größen aufweisen (Abb. 9).
Abb. 10: Museum in Styropor
Abb. 8: Museum in der Yoghurtpalette Abb. 9: Museum in der Knabberbox
Museum in Styropor
Elektronische Geräte werden oft in auf-
wändigen Styroporverpackungen mit 
interessanten Aussparungen verkauft, 
die sich als museale Ausstellungsflä-
chen hervorragend eignen (Abb. 10). 
Auf einer Fortbildung bekam ich von 
einer Teilnehmerin den Tipp, viele sol-
cher Styroporverpackungen miteinan-
der zu einem Regalsystem zu verbinden 
und dieses als flexible Ausstellungsflä-
che immer wieder neu zu nutzen. Das 
kann ich mir ästhetisch sehr anspre-
chend vorstellen.
Fazit
Die Unterrichtsidee »Farbenmuseum« 
bietet viele Möglichkeiten. Man kann 
auf unterschiedliche Art in das Thema 
einsteigen, und man kann verschiede-
ne Präsentationsformen für ein Muse-
um wählen. Wichtig ist eine Inszenie-
rung, die das Prinzip Museum deutlich 
macht: Museum bedeutet sammeln, ka-
tegorisieren, erforschen, ausstellen. Die 
Spracharbeit findet dabei an zwei di-
daktischen Orten statt: einerseits beim 
mündlichen Erschließen der Vorbilder 
und andererseits bei der erklärenden 
Beschriftung von Museumsetiketten. 
Hier gibt es von der einfachen Kate-
gorisierung Nummer, Name, Fundort 
bis hin zu komplexen Steckbriefen eine 
weite Spannbreite. 
Abb. 7: Schätze im Kleinodienschrank
